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Die Kindheit
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1. Kapitel


In São Paulo, in einem kleinen Haus in einem der Vororte dieser Megastadt, an einem Sommernachmittag eines ganz besonderen Tages, kam ich auf die Welt. Bei meiner Ankunft wurde ich genauso warm empfangen, wie die Tage dieser Saison waren: Meine Mutter begrüßte mich liebevoll, leckte mich ausgiebig, während sie ihren Duft ausstrahlte, um mich willkommen zu heißen und um ihr Glück über den Beginn eines neuen Lebens, das gerade geboren worden war, kundzutun. Sie streichelte mein flauschiges Fell und bewunderte mich, das dritte Kätzchen aus dem Wurf, den sie gerade geboren hatte. Als sie ihren Kopf hob, um mich besser zu sehen, erregten meine kleinen Pfoten ihre Aufmerksamkeit: vier kleine weiße Bommel, die aus meinem getigerten Fell hervor stachen und eher wie Socken aussahen.


»Sie hat auch die kleinen Socken, genau wie ich!«, sagte sie stolz, während sie meinen ganzen Körper ableckte. Dann bot sie mir ihren weichen Bauch, an dem meine zwei kleinen Geschwister schon gemütlich lagen. Kurz darauf war sie mit ihrem nächsten Baby beschäftigt, meiner kleinsten Schwester. Insgesamt waren wir nun vier Kätzchen: drei weibliche und ein männliches.


Sobald sie den Wurf beendet hatte, lag unsere Mutter erschöpft neben uns und gab der Müdigkeit nach, ohne jedoch ihre Babys zu vergessen. Wir konnten spüren, wie stolz sie auf ihre vier Kätzchen war. Sie rückte ganz nah an uns heran, wärmte uns mit ihrem gemütlichen, weichen Körper und wartete, bis wir unter ihrem schützenden Blick einschliefen. Erst dann entspannte sie sich und genoss ihre verdiente Ruhe.


Nach der langen Geburt lag endlich eine Harmonie in der Luft, ein Frieden, von der jede Katze für immer träumen würde. Nach der Dämmerung mit einer imposanten goldenen Sonne, fiel die Nacht über die Stadt herein, während die Stille unser Zimmer übernahm.


*******


Ich wurde in eine besondere Familie hineingeboren und hatte ebenso eine ganz besondere Mutter. Von Anfang an glaubte ich, meine Kindheit sei die beste Phase meiner sieben Leben. Später habe ich herausgefunden: Es war nur eine der besten (und die kürzeste), weil ich unter ganz besonderen Umständen auf die Welt kam, oder besser formuliert, für einen ganz besonderen Zweck! Ob es gut oder schlecht war, würde ich erst später herausfinden.


Meine Mutter hatte in ihrem Leben bereits mehrere Babys zur Welt gebract, sie konnte aber nicht genau sagen, wie viele es insgesamt waren. Auch was das Schicksal für jeden von uns bereithielt, blieb ihr verborgen. Nur eine Sache war sicher: Früher oder später würde jedes ihrer Kinder einfach von ihr weggerissen werden – ausnahmslos. Eins wusste sie außerdem noch: Das würde ein paar Tage nach dem Abstillen geschehen. Sie wäre dann wieder bereit für den nächsten Wurf. Meine Mutter hatte keine Wahl, ihr blieb nur der Schmerz des Verlustes.


Als dies das erste Mal geschah, war sie sehr traurig und konnte den Grund, warum ihr die Kinder weggenommen wurden, nicht nachvollziehen. Dann, einige Monate später, hatte sie neue Nachkommen und als die Kätzchen fast entwöhnt waren, wiederholte sich die Szene. Nachdem ihr das erste Baby dieses zweiten Wurfs weggenommen worden war, war ihr klar, was als nächstes kommen würde.


Bei einem Rettungsversuch beschloss sie, ihre anderen Kätzchen zu verstecken, um zu verhindern, dass sie ihr weggenommen würden. Sie riskierte ihr eigenes Leben und das ihrer Kätzchen und führte diese nacheinander durch ein Fenster vom Haus zum Dach. Dort versteckte sie sie und hoffte, sie wären dort in Sicherheit. Später, als sich ihr Hunger verschärfte und sie die Kätzchen verlassen musste, wurde sie von ihren Besitzern verfolgt und das Versteck wurde entdeckt.


Es war für die Menschen keine leichte Aufgabe, die Kätzchen zurück zu ihnen nach Hause zu bringen (offen gesagt, hatte meine Mutter es richtig gut geschafft, ihnen die Sache schwer zu machen). Aber der Gewinn, den der Wurf später in das Monatsbudget einbringen würde, hatte sie mehr gereizt! Für meine Mutter war so am Ende das ganze Risiko vergebens.


Schließlich konnte sie nichts tun, um die Trennung zu verhindern, und musste die traurige Tatsache akzeptieren. Seitdem war es immer so; nichts würde sich ändern, weil die Entscheidung immer bei ihren Menschen lag. Ohne jegliche Alternative, blieb ihr nur, sich anzupassen. Für sie war das Hier und Jetzt mit ihren Kätzchen der wichtigste Moment; jede einzelne Minute mit ihnen zählte, und sie wollte sie genießen.


*******


Am Morgen nach unserer Geburt wurden wir von unruhigen Bewegungen unserer Mutter geweckt, die Schritte aus dem Haus und den Klang von Schlüsseln hörte. Instinktiv rollte sie sich schnell auf dem Bett zusammen, um uns mit ihrem Körper zu bedecken.


Die Tür öffnete sich und unsere Menschen traten ein: ein Mann und eine Frau, neugierig, zu wissen, wer und vor allem wie viele wir waren. Er, ein Mann mittleren Alters, etwas klein und drall, war Abteilungsleiter bei einer Autoteilefirma. Sie war eine kleine, dünne, rothaarige Frau, deren Stimme meiner Meinung nach für die Empfangsfunktion einer Versicherungsagentur etwas zu kindlich klang. Als sie unser Bett betrachteten, runzelte er die Stirn und ließ keinen Zweifel an seiner Enttäuschung über die Anzahl der Kätzchen, die dort waren:


»Was?! Nur vier? Kannst du schon erkennen, wie viele davon männlich sind?«


»Es ist zu früh, um das sehen zu können«, antwortete die Frau. »Erst in wenigen Wochen kann man es sicher sagen.«


»Du weißt ja, weibliche Kätzchen lassen sich schwieriger verkaufen«, murmelte er leise und schloss beim Verlassen des Raumes brutal die Tür hinter sich. Kurz darauf verließ auch sie den Raum.


Und so war der erste Besuch unserer Menschen: schnell und pragmatisch. Es würde eine Weile dauern, bis sie wieder kamen. Und ehrlich gesagt: Ich habe sie kein bisschen vermisst.


Sechs Tage waren vergangen, sechs typischerweise sehr heiße Sommertage in unserem tropischen Land. Unser Bettchen befand sich in einem Raum im Haus, in den morgens die Sonne schien, der aber tagsüber etwas kühler wurde. Glück für uns, denn die hohen Temperaturen Ende Dezember können manchmal unerträglich sein.


Unsere Mutter war die meiste Zeit bei uns, sie entfernte sich nur, um etwas zu essen oder um auf die Toilette zu gehen. Mit unserer Hygiene war sie sehr beschäftigt, sie leckte ständig unser Fell ab, und zwar so sehr, dass es mir übertrieben schien. Dann piepste ich aus Protest. Obwohl sie wusste, dass es jetzt noch zu früh war, war ihr bewusst, dass die Trennung eines Tages mit Sicherheit kommen würde. Ihre Angst davor war so groß, dass sie auf seltsame Geräusche aus dem Haus sehr misstrauisch reagierte. Meistens war ihr Schlaf sehr, sehr leicht. Häufig wachte sie plötzlich verängstigt und sehr verwirrt auf. Dann leckte sie jeden von uns kräftig, um sicherzugehen, dass wir noch da waren. Allmählich beruhigte sie sich und begann uns liebevoll zu lecken, indem sie mit ihrer Zunge über unsere Haare fuhr. Gleichzeitig schnurrte sie sanft, um uns wieder zum Schlafen zu bringen.


In einer Nacht wurde unsere Ruhe plötzlich unterbrochen. Wir wurden von einem grauenvollen Geräusch geweckt, das von draußen kam und sich mehrmals wiederholte. Es fühlte sich an, als seien wir mitten in einem Krieg, als seien überall Bomben. Es klang wie die Salve eines Maschinengewehrs und es folgte ein Ton, der einem Kanonenschuss ähnelte. Die Geräusche kamen von allen Seiten, begleitet von schreienden Menschen, die seltsamerweise glücklich zu sein schienen, obwohl wir den Eindruck hatten, dass etwas Schlimmes passierte. Gott sei Dank werden wir Katzen mit geschlossenen Ohren geboren, sodass die Lautstärke der Töne gedämpft wurde. Trotzdem fühlten wir Katzenbabys eine starke Erschütterung und natürlich das Unbehagen unserer Mutter angesichts dessen, was geschah.


Verwirrt suchten wir Schutz unter unserer Mutter; meine kleinen Geschwister waren sehr erschrocken. Aufgeregt traten sie mir mit ihren Pfoten ins Gesicht, mein Bruder schlug seinen kleinen Kopf gegen den meiner Schwester und inmitten dieser Verwirrung biss einer von ihnen mir sogar in den Schwanz! Wir konnten nicht verstehen, was um uns herum passierte, und unsere Angst war unkontrollierbar.


Meine Mutter versuchte, uns zu beruhigen und zu beschützen, indem sie uns mit ihrem Körper bedeckte, so gut sie konnte. Obwohl auch sie sehr verängstigt war, tröstete sie uns und erzählte, dass sie dieses »Ding« einige Male in ihrem Leben erlebt hatte und das Beste in solcher Situation war, einen sicheren Ort zu finden und abzuwarten, bis sich alles normalisierte.


»Bleibt ruhig. Es ist bald vorbei«, sagte sie.


Die Erklärung für das, was in dieser Nacht passierte? Menschen haben die Gewohnheit, Feuerwerk zu verwenden, um bestimmte Anlässe oder Feste zu zelebrieren. Zum Beispiel, wenn ein wichtiges Fußballspiel oder eine Weltmeisterschaft stattfindet. In Brasilien, dem Land des Fußballs, wird also sehr häufig mit Feuerwerk gefeiert. Aber diesmal war kein sportliches Event der Grund für so viel Festlichkeit. Es war der Beginn des ersten Jahres des neuen Jahrtausends – und das musste natürlich ausgiebig gefeiert werden! Zum Glück feiern die Menschen nicht immer so laut!


Apropos feiern … Am Anfang sagte ich, dass ich an einem ganz besonderen Tag zur Welt kam. Ich wurde an einem Festtag geboren, einem sehr wichtigen Datum für die Menschheit, an dem Hoffnung, Frieden und der Beginn eines neuen Lebens fast überall auf der Welt gefeiert werden.


Ich meine den 25. Dezember, Weihnachten.


2. Kapitel


Die folgenden Tage waren ruhiger, ohne Feuerwerk und ohne Feierlichkeiten. Wir haben die meiste Zeit geschlafen. Draußen ging die Hitze nicht zurück, da wir mitten im Sommer waren.


Die hohen Temperaturen störten mich aber nicht. Ich lag in unserem gemütlichen Bettchen, zusammen mit meinen drei kleinen Geschwistern. Wir bekamen viel Aufmerksamkeit von unserer Mutter, die sich um unsere Hygiene und unser Wohlbefinden mit großer Umsicht kümmerte. Es brauchte nur ein Kätzchen zu stöhnen und schon war sie für uns da. Mit ihrem mütterlichen Instinkt erkannte sie an unseren Bewegungen und Geräuschen, was wir wollten. Mit ihrer Zunge glättete sie unser Fell und achtete darauf, dass es immer sauber und glänzend war.


Apropos Fell: Menschen schätzen ein schönes Fell sehr! Es ist interessant, dass ihnen dies so viel bedeutet; es scheint für sie so bedeutsam zu sein wie ein Gütesiegel. Ich erinnere mich, dass meine Mutter ein langes, glänzendes und sehr gepflegtes Fell hatte und stolz darauf war. Ebenso mein Vater – und deshalb wurde er für seine Rolle als handverlesener Zuchtkater ausgewählt. Ich selbst kannte ihn nicht, weil er nur einmal mit meiner Mutter zusammen war, nämlich in der Phase, die die Menschen als »Deckung« bezeichnen. Mein Vater gehörte zu einer wertvollen Katzenrasse. Er war ein orangefarbener Perser, der bereits Preise in Ausstellungen erhalten hatte und der schon sehr alt war. Meine Mutter entstammte keiner besonderen Rasse, aber ihr getigertes Fell zog die Aufmerksamkeit und das Lob der Menschen auf sich. Weil sie gut gepflegt und gebürstet war, bezeichnete man sie als Angora-Mischling. Zu meinem Glück war ich aus unserem Wurf diejenige, die ihr am meisten ähnelte.


Zuerst dachte ich, es sei normal, dass alle Katzen lange Haare haben. Heute, nachdem ich so viele andere Katzen gesehen habe, weiß ich, dass es verschiedene Typen gibt: Es gibt Katzen mit kurzen, langen, lockigen Haaren und auch haarlose Katzen! Letztere sind die sogenannten »Sphynx-Katzen«, die genauso exotisch aussehen wie ihr Name klingt! Ich fand immer, sie sollten sich glücklich schätzen, keine Haare zu haben, denn ein gepflegtes Fell erfordert viel Katzensorgfalt und –engagement. Ich muss gestehen, dass dies nie meine Stärke war! Wenn auch ich keine Haare hätte, wäre mein Leben viel einfacher. Ein einziges Mal stellte ich mir mich selbst in der Sphynx-Version vor. Das Bild, das mir in den Sinn kam, war unheimlich. »Autsch!!! Nein, nein, nein!« Ich bin froh, dass ich Haare habe! Und dann schüttelte ich schnell den Kopf, um diese Szene zu vergessen.


*******


Als ich ungefähr 10 Tage alt war, öffneten sich meine kleinen Augen. Endlich sah ich meine Familie, meine Geschwister und insbesondere das süße Gesicht meiner Mutter, die mich mit großer Erwartung anstarrte. Bis zu diesem Moment hatten wir nur durch Berührung oder Geräusche kommuniziert. Nun begann eine neue Phase: das Sehen! Ich freute mich sehr über diesen neuen Sinn. Alles, was ich um mich herum sah, war atemberaubend!


Unsere Mutter entschied, dass wir bald unsere erste Katzenverhaltensklasse haben sollten. Ich hatte keine Ahnung, was das wirklich bedeutete. Tatsächlich konnte ich es kaum erwarten, meine neuen Sinne in der Praxis zu erproben und meine neue Welt zu erkunden, selbst wenn es sich nur um einen kleinen Raum im hinteren Teil des Hauses handelte. Ich merkte, dass meine Beinchen nicht mehr so wackelig waren wie am Anfang. Und jetzt konnte ich sehen, wohin ich mit meinen kleinen Pfoten trat.


Was für Katzen ein Prozess der Entwicklung von Fähigkeiten ist, nennen die Menschen einfach »Katzen-Wissbegier«. Um ehrlich zu sein, ist es mir im Grunde egal, wie es heißt. Wichtig war, dass ich nun die Dinge, die ich sah, und die Umgebung, in der ich war, mit meinen Bewegungen koordinieren konnte – und das war echt cool! Tag für Tag wurden meine Schritte sicherer, meine Pfoten wurden stärker und ich fühlte mich entschlossener. Dann wurde es interessant, super interessant! Denn das bedeute für mich: »Loslegen!«


Mit jedem Tag wurden auch meine Bewegungen präziser. Ich spielte mit meinen Geschwisterchen; wir liefen durch den ganzen Raum, nahmen kleine verstreute Gegenstände vom Boden auf, warfen sie hoch und liefen hinterher. Wir übten auch einige Angriffs- und Selbstverteidigungsmanöver. Dabei bissen wir uns gegenseitig in die Ohren, Schwänze, Pfoten – aber immer mit Vorsicht, um uns nicht zu verletzen. Als die Menschen unsere Aktivitäten beobachteten, riefen sie entzückt:


»Ah! Wie süß sie spielen! Wie süß!«


Wir haben dieses Training mit viel Ernst und Konzentration praktiziert und die Menschen nennen es einfach »süße Spiele«! Süß? Mehr nicht? So ein wichtiger Schritt im Leben eines Kätzchens verdient mehr Anerkennung! Was für eine Unverschämtheit! Aber bei einer unserer Trainingseinheiten erkannte ich, dass Menschen sich netter und glücklicher zeigen, wenn sie unsere süßen Spiele sehen. Sie unterbrechen oft, was sie gerade tun, und verlieren sich im Charme unseres »Spiels«. Sie lachen, machen Fotos oder Videos. (Kein Wunder, dass Katzenvideos die meistgesehenen und am häufigsten geposteten Videos auf der ganzen Welt sind!) Ich entschied, dass ich einen Weg finden musste, dieses sogenannte »Spiel« auszunutzen. Wann immer ich die Aufmerksamkeit der Menschen erregen wollte, erinnerte ich mich an das »süße Spielchen«. Und es hat immer funktioniert! Und zwar so gut, dass ich auch noch heute die süßen Tricks nutze und sie mein Markenzeichen geworden sind. Unvorstellbar, wie oft ich die Menschen zum Seufzen gebracht habe, nur um am Ende zu hören: »Ah! Wie süß!«


Aber nicht alles in einem Katzenleben besteht aus »Süß«! Schon in jungen Jahren entwickeln Katzen ihre Fähigkeiten im gleichzeitigen Umgang mit allen Sinnen. Ihre Sehfähigkeit, ihr Geruchssinn, ihr Gehör, ihre motorische Koordination, ihre Reflexe. Katzen streben nach einer perfekten Koordination zwischen all diesen Fähigkeiten. Das ist Teil unserer Natur, bestimmt unser Verhalten, die Kommunikation unter den Artgenossen unserer Spezies und ist wichtig für unser Überleben.


Für Menschen besteht Kommunikation hauptsächlich aus Sprache, gefolgt von Gesten und anderen Ausdrucksarten, wichtig sind also Hören, Sehen, Lesen, usw… Unter Katzen sind besonders der Geruchssinn, das Markieren und das Kratzen wichtige Kommunikationsmittel. Schnurren und Miauen gehören zwar nicht zu unseren Hauptkommunikationsformen, spielen aber eine sehr wichtige Rolle. Sie begleiten uns von unserer Geburt bis zum Ende unserer sieben Leben. Die ersten Maunzer sind nur kleine schwache Geräusche, ein leises Brüllen, das allmählich an Bedeutung gewinnt. Bis es zu dem wird, was wir später »Miauen« nennen können. Es ähnelt also in gewisser Weise der Sprachentwicklung beim Menschen.


Noch bevor wir Kätzchen unsere Augen öffnen, können wir uns durch dieses Maunzen bereits im Wurf identifizieren. Es ist wie ein Fingerabdruck: sie hören sich alle sehr ähnlich an, aber jedes einzelne hat seine Besonderheiten. Katzen können mehr als 100 verschiedene Maunzer unterscheiden! Ein guter Maunzer ist das Resultat einer langen Lernerfahrung. Es ist schade, dass bis heute kein Mensch die Bedeutung des grundlegendsten Miauens entschlüsseln konnte und es daher im Allgemeinen falsch interpretiert wird. Um ehrlich zu sein denke ich, dass die Menschen das Miauen nie sehr gut verstehen werden. Trotzdem ist es ein besonderes Thema und verdient ein exklusives Kapitel.


Wir zählten bereits etwa 40 Tage auf dieser Welt und die Vitalität und Energie der Jugend hörten nicht auf. Unsere Ohren waren schon geöffnet und kleine spitze Zähne hatten wir auch. Wir waren sehr aktiv und unsere Neugier auf die Abenteuer außerhalb unseres Raumes wurde immer größer. Ab und zu versuchten wir das Bettchen zu verlassen, um unser Territorium zu erweitern und die neue Welt zu erobern. Die Initiative kam fast immer von mir. Jedes Mal, wenn unser Besitzer die Zimmertür öffnete, rissen wir unsere kleinen Augen weit auf und beobachteten detailliert die Umgebung. Wir planten unsere Fluchtmöglichkeiten so, dass unsere Mutter es nicht bemerken würde: zuerst unter das Bett, von dort aus unter die Kommode und dann abwarten, bis sich die Tür erneut öffnet. Aber sobald ich oder eines meiner kleinen Geschwister unsere ersten Schritte nach draußen wagten, kam unsere übervorsichtige Mutter und trug uns zurück ins Zimmer.


Ihr war klar: Die Zeit, die sie so gefürchtete hatte,


war gekommen.


3. Kapitel


Eines Morgens, als wir ungefähr fünfzig Tage alt und noch nicht einmal vollständig entwöhnt waren, bemerkte ich eine merkwürdige Sache. Immer wenn meine Mutter hungrig war, ging sie in die Küche und aß aus einer Schüssel etwas Seltsames mit einem intensiven Geruch. Was genau das war, wusste ich nicht. So hatte ich einen weiteren guten Grund, eine neue Erkundung der Umgebung zu riskieren, um alles aus der Nähe betrachten zu können.


Ich beobachtete meine Mutter aus der Ferne, während meine Geschwister schliefen. Als sie mit dem Essen fertig war und nach draußen ging, nutzte ich die Gelegenheit, um näher zu kommen. Leise, mit einer Mischung aus Neugier und einer gewissen Angst, bewege ich mich zu der Schüssel. Ich war sehr aufgeregt, denn dies war meine erste Flucht allein aus unserem Zimmer.


Als ich in die Schüssel schaute, sah ich nur einige harte Körner mit einer nicht gerade einladender Farbe. Doch der strenge Geruch faszinierte mich. Es roch von weitem nicht wie die leckere Milch, mit der ich gesäugt wurde. Ein starker, intensiver Duft, der meine Nase provozierte und anstachelte entstieg dem Schälchen. Ich konnte nicht widerstehen und brachte meine Schnauze langsam näher, um zu sehen, wie die Körner reagierten. Sie bewegten sich nicht! Seltsam! Etwas in mir sagte, dass sie sich bewegen müssten. Sie müssten weglaufen und ich sollte ihnen nachlaufen. Ein paar Minuten wartete ich vergebens, bis ich es erneut versuchte, jetzt mit einem kräftigeren Stoß meiner Schnauze gegen die Körner. Sie blieben unbeweglich und gegenüber meinem neuen Angriff gleichgültig. Ich öffnete mein Maul und versuchte sie zu beißen. Aber sie waren sehr hart, noch dazu sehr schwer zu fangen und einfach unmöglich zu kauen. Meine Zähne knarrten für eine kurze unangenehme Zeit. Schließlich verteidigte sich eines der Körner gegen den Angriff und sprang orientierungslos aus der Schüssel.


»Könnte es sein, dass es am Leben war und vorgab, tot zu sein, damit es springen und fliehen konnte?«, dachte ich überrascht.


Ich stand vor diesem außer Kontrolle geratenen Korn und plante einen neuen Angriff. Entschlossen schüttelte ich meinen Hintern und stützte mich auf meine Vorderbeine. In einem großen Bogen sprang ich auf das Korn, ohne ihm eine Chance für eine weitere Flucht zu geben. Nichts! Keine Reaktion. Es rannte nicht fort und bewegte sich auch sonst nicht! Wieder öffnete ich mein Maul und versuchte, es zu kauen. Dabei fragte ich mich, was es wohl als nächstes tun würde. Was ich nicht wusste war, dass einer der Menschen mich gerade beobachtete. So erschrak ich, als eine hohe Stimme rief:


»Schau, Angela! Sie wollen schon allein essen! Wir können sie jetzt verkaufen!«


In diesem Moment kam meine Mutter aus dem Nichts und packte mich am Nacken. Sie wollte mich einfach nicht loslassen, darum ließ ich aus Protest ein lautes Maunzen hören. So schnell sie konnte, rannte sie davon und trug mich zurück ins Bett. Aber es war schon zu spät.


*******


Nach dem, was am Tag zuvor passiert war, hielt es unsere Mutter für das Beste, uns die wichtigsten Dinge beizubringen, die Katzen lernen sollten. Unter dem Motto: »Je früher, desto besser«, entschloss sie sich, uns jeden Tag zu unterrichten – und das in Rekordzeit. Von nun an nahmen meine Geschwister und ich also täglich an Kursen teil, die ich als »Katzenüberlebenshandbuch« bezeichnete. Bevor unser erster Unterricht anfing, schaute unsere Mutter zuerst überall hin, und stellte sicher, dass die Menschen nicht in der Nähe waren. Auf ganz leisen Pfoten führte sie uns zu der Schüssel mit den harten Körnern, die ich am Tag zuvor schon entdeckt hatte. Sie bat um extreme Stille, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und begann:


»Bis jetzt kanntet ihr nur meine Milch als Nahrungsquelle. Aber es gibt noch weitere Dinge in der natürlichen Nahrungskette von Katzen. Im Grunde fressen wir Ratten, Mäuse, Vögel oder Eidechsen. Diese Nahrungsmittel leben frei in der Natur, daher müssen sie gesucht und gejagt werden. Durch die Evolution der Spezies – ich meine hier die menschliche Spezies – wurde unser Leben automatisch erleichtert und dadurch auch unsere Fressgewohnheiten. Hauskatzen müssen nicht mehr nach Futter suchen und jagen, es wird uns heutzutage bereits so in der Form von komprimierten Körnern serviert und sie nennen es »Brekkies«. Es gibt auch feuchtes, qualitativ hochwertigeres, gesünderes und eindeutig schmackhafteres Futter. Aber das ist teurer, und außerdem zieht es schnell Fliegen an – was uns egal ist, aber leider die Menschen stört. Da sind Brekkies praktischer und die Fliegen bleiben davon weg. Menschen versuchen, alles so praktischer wie möglich zu gestalten, was für uns eigentlich schade ist«.


»Was ist mit Mäusen und Vögeln? Sind sie hart oder weich? Und wie schmecken sie? Mama, hast du schon eine Maus gefangen und gefressen?«, fragte mein Bruder.


»Ja, mein Kleiner. Mäuse und Vögel sind natürliche Lebensmittel, aber sie werden auch in natürlichen Verpackungen, wie Haaren oder Federn geliefert, die wir beim Essen trennen müssen. Das bedeutet etwas mehr Arbeit, um an das Fleisch zu gelangen, aber unser Instinkt ermöglicht es uns. Die Mühe lohnt sich, denn es schmeckt sooooo köstlich! Schade, dass manche Katzen diese Art von Mahlzeit nie in ihrem Leben probieren werden.« Und als sie sich daran erinnerte, dass unser Unterricht eher einen präventiven als einen informativen Zweck hatte, erklärte sie mit strenger Stimme:


»Wichtig! Eines muss euch noch klar sein: Natürliche Lebensmittel sind lecker, aber nur für uns; für den Menschen sind sie ein echtes Grauen, ein Ekel! Selbst wenn ihr jemals eine Maus oder einen Vogel jagen dürft: Vermeidet es, sie in ihrer Gegenwart zu genießen! Die Reaktion der Menschen in so einer Situation mag unterschiedlich sein, aber sie ist immer negativ! Einige zeigen Wut, andere schreien hysterisch und bitten um Hilfe (dies ist bei Frauen üblich, obwohl einige Männer ebenfalls so reagieren) oder sie werfen dich und dein raffiniertes Gericht in einem Anfall von Wut zur Tür hinaus! Also VERMEIDET ES!« Nach einer Atempause, um sich wieder zur Ruhe zu bringen, fuhr sie fort.


»Zum Trinken bieten sie uns Kuhmilch oder Wasser an, mehr als das brauchen wir nicht. Nun, alles, was wir essen, will natürlich auch wieder herauskommen. Bis heute war ich für eure Hygiene verantwortlich, aber sobald das Essen nicht mehr meine Milch ist, müsst ihr diese Aufgabe allein bewältigen. Hygiene ist das A und O im Leben einer Katze. Kein Wunder, dass wir für unsere Sauberkeit bekannt sind.«


Sie unterbrach den Unterricht, bat uns, ihr zu folgen, und ging mit uns in eine andere Ecke des Hauses. Dort gab es eine große Plastikbox, die mit Sand gefüllt war. »Das ist ein Sandkasten, der Ort für unsere Bedürfnisse. Wir graben ein Loch darin und lassen unsere Pisse oder Kacke dort, die schnell vergraben werden muss. Wir tun es instinktiv. Aber die Menschen behaupten, wir tun es, weil selbst wir den Gestank nicht ertragen können. Nun, egal! Der Vorteil dieser Box ist, dass die Endreinigung von Menschen durchgeführt wird!«


»Und kümmern sie sich auch um unsere Haare?«, fragte ich. Ich erinnerte mich, dass meine Mutter sich sehr für unsere Haare engagierte. »Es wäre gut, wenn sie auch diese Aufgabe übernehmen würden, oder?«, sagte ich.


»Es ist nicht so, wie du denkst, meine Süße!«, war jedoch ihre Antwort. »Und ich möchte nicht einmal, dass sie das machen! Ich gestehe, dass ich es nicht mag, wenn meine Besitzerin mich bürstet!« Die Wahrheit ist, dass nicht alle Katzen sich gerne bürsten lassen. Katzen mit langen Haaren werden von den Menschen geduscht, und die meisten Katzen hassen es.


»Duschen?«, fragte mein Bruder neugierig. »Warum, wenn wir uns selbst putzen können?« Sein Fell sträubte sich bei diesem Gedanken.


»Ja, Menschen tun dies meistens mit ihren Hunden: Sie bringen sie zu einem Ort namens »Pet-Shop«, wo sie gebadet werden und ihr Fell geschoren wird. Der Pet-Shop ist tatsächlich mehr für Hunde gedacht, aber langhaarige Katzen gelten auch als Kunden. Es gibt dort kein Zungenbad! Sie verwenden Wasser und ein Produkt namens »Shampoo«, eine Flüssigkeit, die im Kontakt mit Wasser viel Schaum bildet und einen starken und künstlichen Geruch hat. Das Fell wird mit einem lauten Gerät namens »Fön« getrocknet, das heiße Luft bläst. Dann wird das Fell geschnitten und gebürstet. Eine echte Qual für viele Tiere. Einige Rassenkatzen erleiden die gleiche Folter, weil sich ihr langes Fell leicht verfilzt und aus »ästhetischer« Sicht hässlich ist.«


»Warum machen sie es dann, wenn es so viel Leid verursacht? Und was ist Ästhetik?«, fragte ich, schon ein bisschen durcheinander von der Menge an Informationen.


»Ästhetik ist, wie die Menschen unter Schönheitsgesichtspunkten etwas wahrnehmen oder bewerten. Für die meisten Menschen ist es wichtig, dass ihr Haustier gut aussieht. Ich kenne euren Vater nicht sehr gut, aber ich weiß, dass er ein Opfer dieser menschlichen ästhetischen Regel ist, weil er einen Pedigree hat und an verschiedenen Ausstellungen teilnehmen muss.«


»Pedi-, was?«, fragte meine Schwester neugierig.


»Pedigree, ein Stammbaum«, erklärte sie. »Das ist eine Art, Katzen in zwei Kategorien zu unterteilen: diejenigen, die zu einer bestimmten Rasse gehören und diejenigen, deren Rasse nicht definiert ist, auch bekannt als »SRD« oder »Mischlinge«. Menschen haben diese Konventionen geschaffen und leider das Schicksal vieler Katzen und auch Hunde dadurch bestimmt. Diese Aufteilung schafft große Vorurteile und besiegelt oft das Schicksal eines Tieres. Diejenigen, die mehr Geld haben, kaufen lieber eine reinrassige Katze oder einen reinrassigen Hund und geben mehr für Nahrung, Unterkunft, Spielzeug und Gesundheit ihres Haustiers aus. Diese Tiere haben im Allgemeinen eine gute Lebensqualität. Menschen, die nicht so viel Geld für ein Haustier ausgeben können, adoptieren dagegen meist eine Mischlingskatze oder einen Mischlingshund. Dies bedeutet in den meisten Fällen, dass sich die Lebensqualität der Katze oder des Hundes ohne Rasse stark von der Lebensqualität von Tieren mit Stammbaum unterscheidet.«, erklärte sie.


Wir hörten ihr gespannt zu, ohne zu blinzeln. Für vier unerfahrene Kitten war das alles sehr kompliziert. Schon die vielen Begriffe, die uns unbekannt waren, machten uns wirklich zu schaffen.


»Papa hatte einen Stammbaum. Haben wir dann auch einen?«, fragte ich, in der Hoffnung, etwas Positives zu hören.


Unsere Mutter zögerte zuerst, antwortete aber schließlich: »Nein. Ihr habt keinen Stammbaum.«


Wenn man eins und eins zusammenzählte, war es leicht, unsere Sorgen zu verstehen. Als sie unsere verängstigten Gesichter sah, versuchte sie, uns zu trösten, und sagte: »Das bedeutet nicht, dass ihr keine Chance auf ein gutes Leben habt! Ihr vier seid ganz besondere und sehr süße Kätzchen. Das ist ein Vorteil!«


»Süß, aber ohne Pedigree!«, fügte ich frustriert hinzu.


»Hör zu, meine kleine Maus! Pedigree ist nicht alles! Das Schicksal einer Katze hängt auch von der Art der Beziehung ab, die sie zu ihrem menschlichen Besitzer hat. Eine gute Beziehung kann auch einer Mischlingskatze zu einem glücklichen Leben verhelfen.«


»Mama, meinst du das ernst? Ohne diesen Stammbaum? Oder sagst du das nur, um uns zu trösten?«, fragte meine Schwester irritiert.


Als meine Mutter einsah, dass sie uns für unseren ersten Unterricht bereits ein Übermaß an Informationen war, beschloss sie, die Klasse zu beenden, und sagte: »Ich werde das besser ein anderes Mal erklären. Das ist genug für heute. Jetzt geht ihr ein bisschen spielen!« Und sie ging hinaus, um sich einen einfacheren Weg zu überlegen, wie sie es schaffen könnte, uns so viel wie möglich beizubringen, ohne uns noch mehr zu verwirren.


*******


Am nächsten Tag nahm sie unseren Unterricht sehr früh wieder auf. Sie schien ruhiger zu sein. Zumindest versuchte sie, uns diesen Eindruck zu vermitteln.


»Wie gesagt, Menschen legen großen Wert auf Ästhetik. Eine Katze ohne Rasse muss nicht unbedingt hässlich sein, viele sind sehr schön. Wenn eine Mischlingskatze ihren menschlichen Besitzer bezaubert, kann sie ein sehr gutes Leben führen!«, stellte sie fest.


»Und was müssen Mischlinge tun, um ihre Besitzer zu bezaubern? Ich verstehe nicht ganz. Hat das damit zu tun, wie wir springen und auf allen Vieren landen?«, fragte mein Bruder.


»Nein, es geht nicht ums Springen! Ich meinte, wenn ein Mensch dich wirklich mag, wird er dich gut behandeln, auch wenn du eine gewöhnliche Katze bist.«


»Und können wir auch den Menschen wählen, genau wie sie uns wählen?«, wollte meine andere interessierte Schwester wissen.


Diese Frage hatte meine Mutter kalt erwischt. Zum ersten Mal hatte sie die Antwort nicht auf der Zunge. »Ja und nein … Leider können wir nicht direkt wählen. Das ist etwas komplizierter.«


»Sind sie diejenigen, die alles entscheiden? Das ist nicht fair!«, bestätigte ich etwas resigniert.


»Nicht alle Menschen denken gleich. Einige kümmern sich nicht darum, ob du einen Stammbaum hast oder nicht. Jeder Mensch ist anders und hat unterschiedliche Bedürfnisse und Interessen. Einige wollen eine Katze als Begleiter, damit sie sich nicht allein fühlen. Katzen, die diese Art von Menschen als Besitzer haben, sollten wissen, dass diese Menschen häufig die Nähe zu ihrer Katze suchen. Sie sollten es genießen, in die Arme genommen und gestreichelt zu werden. Sie müssen auch offener für die Aufmerksamkeit ihres Besitzers sein.«


»Ist das schlecht?«, fragte mein Bruder mit einer gewissen Ironie.


»Manchmal ja. Du hast dann weniger Unabhängigkeit. Zum Beispiel wenn du schlafen willst, sie aber mit dir spielen wollen, sind sie fast immer diejenigen, die gewinnen. Und am Ende kannst du dein Nickerchen aufgeben. Das Gute an dieser Art von Menschen ist, dass sie freundlicher und aufmerksamer gegenüber ihren Katzen sind.«


»Wenn ich nicht spielen will, werde ich einen Weg finden, es ihnen zu zeigen!« kommentierte mein Bruder, schnaubte, schlug mit seiner Vorderpfote und zeigte seine kleinen Krallen.


»Komm ja nicht auf die Idee, sie zu beißen oder sie mit Absicht zu kratzen, nach dem Motto: »Nein, danke, vielleicht beim nächsten Mal«. Das kann sehr gefährlich werden. Die Menschen interpretieren unsere Warnungen falsch, sie verstehen unsere Signale nicht.«


»Und was soll ich dann tun?«


»Improvisieren. Sei freundlich und kooperativ; vielleicht macht das Spiel sogar Spaß! Und dann darfst du wieder schlafen. Aber vergiss das nicht: Beiße oder kratze sie nicht! Das gefällt ihnen gar nicht!«


Mein Bruder runzelte die Stirn, fauchte, murmelte und protestierte ganz leise vor sich hin.


»Eine andere Art von Menschen ist der sogenannte »Impulsive««, fuhr meine Mutter fort. »Der Impulsive ist jemand, der sich für ein Tier entscheidet, ohne die Konsequenzen seines Handelns genau überlegt zu haben. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick, an »später« dachte er aber nicht! Dabei wird eine Katze jahrelang, vielleicht sogar zwei Jahrzehnte lang, Teil seines Lebens sein. Katzen, die diese Art von Besitzern haben, setzen ihre sieben Leben auf ein russisches Roulette. Ihre einzige Chance besteht darin, eine gute Beziehung zu ihrem Besitzer aufzubauen.


Es gibt außerdem noch pragmatische Menschen, die ein Tier wegen seiner Funktionalität haben wollen. Wir erleichtern ihnen das Leben, indem wir andere unerwünschte Tiere aus dem Haus entfernen, da Menschen mit Ratten, Kakerlaken oder Geckos nicht auskommen. Der Vorteil ist, dass diese Art von Menschen für deine Anwesenheit dankbar ist. Der Nachteil: Erwarte von ihnen nicht viel Zuneigung; du bist gut und nützlich, solange sie eine Verwendung für dich haben.


Der schlimmste aller Menschen ist allerdings derjenige, der ein Haustier auswählt, sei es eine Katze oder ein Hund, ein Vogel oder ein Hamster, um es einem anderen Menschen zu schenken! Dieser Mensch hatte bei der Anschaffung des Haustiers einen bestimmten Zweck vor Augen, und er dachte sicherlich nicht über die Konsequenzen seiner Entscheidung nach. Und wenn das Geschenk den Beschenkten in Schwierigkeiten bringt, wird er es in null Komma nichts wieder loswerden wollen!«


»Was für Schwierigkeiten? Was meinst du damit, es loszuwerden?«, fragte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


»Zum Beispiel: Wenn er eine Reise unternehmen muss und dich nicht mitnehmen oder bei einem Verwandten oder Nachbarn lassen kann, wird er sehr schnell feststellen, dass du seine Reisepläne störst. Und wenn das Geschenk nicht gehorsam ist, oder wenn du etwas im Haus beschädigt oder kaputt machst, wie zum Beispiel Möbel oder Vorhänge, wird er nicht immer Verständnis dafür haben.«


»Gehorsam? Etwas beschädigen?« Ich fragte nach, weil diese beiden Begriffe total neu für mich waren.


»Wir markieren unser Territorium mit unserem Duft, entweder mit den Krallen oder durch das Reiben. Die Menschen nennen es »Möbel zerkratzen, zerstören oder beschädigen«. Und wenn wir das wiederholen, sehen sie das als Ungehorsam. Wie gesagt, leider unterscheidet sich unsere Form der Kommunikation sehr stark von der des Menschen!«


Ich wollte mehr wissen und konzentrierte mich noch darauf, was es wohl bedeutete, »das Problem loszuwerden«. Als ich sie um mehr Details bitten wollte, wurde ich mit einem Schwanzschnippen von meiner Mutter unterbrochen.


»Nun … genug für heute. Zeit zum Spielen!«, sagte sie und beendete unseren Unterricht.


Wir gingen spielen, um uns abzulenken und unsere Energie zu entladen. Wir spielten fast den ganzen Morgen und nachdem wir gestillt worden waren, waren wir so müde, dass wir in den Schlaf fielen. Nach einem so anstrengenden Unterricht voller neuer Dinge fragte ich mich, ob das alles wirklich so wichtig war, denn es klang nach einer riesigen Übertreibung meiner Mutter. Und ich zweifelte, ob ich eines Tages so viele Ratschläge anwenden oder überhaupt brauchen würde! Die Außenwelt schien aus der Sicht eines jugendlichen Kätzchens sehr kompliziert zu sein.


Und weißt du was?


Ich machte mir darüber keinen Kopf –


alles zu seiner Zeit!


4. Kapitel


Die Tage vergingen und die Sommerhitze verlor langsam an Kraft, um dem Herbst Platz zu machen. Die Temperaturen waren immer noch hoch, wurden aber allmählich etwas angenehmer. Es war zu bemerken, dass die Menschen jetzt, da es nicht mehr so heiß war, unternehmungslustiger wurden.


Neu bei uns war, dass zwei kleine Schüsseln in unser Zimmer gestellt wurden: eine mit Wasser und die andere mit den Körnern, mit denen ich schon Bekanntschaft gemacht hatte. Der Unterschied war, dass unsere Körner kleiner und weicher waren als die, die meine Mutter bekam, sie waren speziell für Kitten. Ein Sandkasten wurde auch in eine Ecke unseres Raumes gestellt.


Unser erstes Fast-Food-Essen war nicht so interessant, wie ich erwartete. Die Körner passten in unsere kleinen Mäuler und sie benahmen sich deutlich besser (Keiner wagte diesmal, aus der Schüssel zu springen). Und lecker waren sie auch nicht. Trotzdem gewöhnten wir uns nach und nach daran, und nach einer gewissen Zeit warteten wir sogar auf die Brekkies! Anders als die ereignislose Essensumstellung war unser erstes Mal im Sandkasten. Es war eine einfache Plastikbox mit kleinen, leichten Sandkörnchen, die als Katzentoilette diente. Auf den ersten Blick würde niemand auf die Idee kommen, dass man damit so viel Spaß haben könnte!


Eine von uns musste selbstverständlich die Initiative ergreifen und meine ältere Schwester war diejenige, die den ersten Schritt wagte. Irgendwann später stellte sich jedoch heraus, dass sie nicht freiwillig die Erste gewesen war, denn sie fing an, ihre Beinchen aneinander zu drücken und ging in winzigen Schrittchen zu unserer Mutter.


»Mama, ich muss mal …«, maunzte sie, um Hilfe bittend.


Meine Mutter ging mit ihr zur Kiste und grub ein Loch in den Sand. Sie sah die anderen Kätzchen an, als würde sie um Aufmerksamkeit bitten, und sagte: »Setz dich hierher und erledigte dein Geschäft! Wenn Du fertig bist, vergrabe es. Nicht vergessen!«


Dann verließ sie den Raum und ließ meine Schwester ihre Aufgabe zu Ende bringen. Als sie fertig war, fing meine Schwester an zu vergraben, und fummelte im Sand herum, der an einer ihrer Pfoten kleben blieb. Sie versuchte den Sand von ihrer Pfote zu schütteln, und verlor das Gleichgewicht. Beim Aufstehen flogen viele Körner aus der Kiste. Ich beobachtete meine Schwester von Anfang an und beschloss, ihr zu helfen. Am Ende flog viel Sand auf mich und ich wischte mir mit der Pfote über meine Schnauze, um mich zu säubern. Meine Schwester entschuldigte sich bei mir, obwohl ich nicht böse auf sie war. Ich stellte mich auf meine Hinterbeine, nahm all meinen Mut zusammen und sprang zu ihr hinein.


»Wie cool ist das denn!«, miaute ich laut, um meine wahre Absicht zu tarnen. Ohne Warnung warf ich ihr eine große Pfote voll Sand entgegen. Vor lauter Schreck weiteten sich ihre kleinen Augen und sie fing an, sich kräftig die Brust zu lecken.


»Cool! Das macht Spaß!«, miaute sie laut und warf noch einmal Sand auf mich. Nun, ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ein paar Minuten später meine beiden anderen Geschwisterchen dazu kamen, um an dem Spiel teilzunehmen. Zu viert wurde es jetzt noch interessanter. Wir amüsierten uns, indem wir die Sandkiste und die direkte Umgebung in ein Schlachtfeld verwandelten!


Als meine Mutter ins Zimmer zurück kam, um sicherzustellen, dass meine Schwester ihre Arbeit sorgfältig erledigt hatte, traute sie ihren Augen nicht! Sie rief laut und voller Zorn (besser gesagt: sie miaute laut und voller Zorn):


»Hört sofort auf!«


Ich, die vor lauter Spaß komplett abgelenkt war, war so erschrocken, dass mein Schwanz prickelte und meine Schnurrhaare unkontrollierbar vibrierten.


»Du heilige Katzenminze! Was geht denn hier vor?«, bebte sie vor lauter Wut und erwartete eine plausible Erklärung für das ganze Chaos.


»Wir wollten nur …«, murmelte mein Bruder zu unserer Verteidigung, wurde aber sofort von unserer Mutter unterbrochen. Seine Beine zitterten und er senkte beschämt die Ohren.


»Habt ihr nichts von dem gelernt, was ich euch beigebracht habe? Was ist euch durch den Kopf gegangen? Habt ihr eine vage Ahnung davon, wie wütend unsere Menschen über dieses Durcheinander sein werden?«, fragte sie uns, fast atemlos.


»Wir wollten nur ein bisschen spielen …«, begründete ich unser Tun in einem sehr leisen Ton, den ich selbst kaum hören konnte.


»Und hat irgendjemand von euch zufällig darüber nachgedacht, wie man das alles wieder in Ordnung bringen kann?«


Natürlich hatten wir nicht über die Konsequenzen nachgedacht, geschweige denn über die Reinigung, aber eine Entschuldigung würde zu diesem Zeitpunkt auch nichts bringen. Wir neigten verlegen die Köpfe und keiner von uns gab ein Geräusch von sich. Es dauerte nicht lange, bis die Hausherrin ins Zimmer kam und dieselbe Frage stellte:


»Was ist denn hier passiert?« Dann verließ sie den Raum, um einen Besen und eine Kehrschaufel zu holen. Sie beschwerte sich lautstark und fing an, wegzufegen, was sie als Chaos bezeichnete, während sie unseren »provisorischen Strand« zerstörte und den Sand zurück in die Kiste tat.


*******


Nachdem wir einen solchen Mangel an Disziplin an den Tag gelegt hatten, war es unserer Mutter noch wichtiger, uns beizubringen, wie sich eine Katze in Gegenwart ihrer Besitzer verhalten sollte. Sie wollte, dass alles so perfekt wie möglich lief und wir sie nicht noch einmal enttäuschten. Jeden Morgen wiederholte sie die Kurse des Vortages mit uns und fügte allmählich mehr Inhalt hinzu. Ihre größte Sorge war mein Bruder, der sich weigerte, Dinge zu verstehen und zu akzeptieren und dabei immer sehr beharrlich war.


»Warum muss es so sein?«, fragte er und versuchte, seine Meinung durchzusetzen. Mit noch mehr Empörung fragte er weiter: »Aber Mama … Wird unser Wille nie berücksichtigt?«


»Versuche die Umstände zu akzeptieren, um dich anzupassen, mein Sohn!«, sagte sie immer, und versuchte ihn zu trösten. Sie befürchtete, dass seine Sturheit später zu Komplikationen führen würde, und dass er darunter leiden würde.


Nach unseren intensiven Kursen trainierten wir unsere Selbstverteidigungs- und Beweglichkeitstechniken und liefen in dem Raum und dem langen Flur hin und her. Die anderen Räume waren für uns noch verboten. Meine Mutter wollte uns das Eintreten nicht erlauben, ohne selbst dabei zu sein.


»Prävention ist besser!«, wiederholte sie, da sie noch nicht sicher war, ob wir gelernt hatten, Abstand zu den im Haus vorhandenen Vorhängen oder Polstermöbeln zu halten.


*******


In derselben Woche kamen einige unbekannte Menschen zu uns nach Hause. Ein Ehepaar. Sie betraten das Haus in schnellen, gespannten Schritten, und wurden von unseren Besitzern in unser Zimmer gebracht. Sobald sie eingetreten waren, bewunderten sie uns mit einem Ausdruck der puren Freude. Eine Weile blieben sie dort auf dem Boden sitzen und beobachteten unser Verhalten. Sie lachten und seufzten bei unseren Spielen, bis die Frau des Paares fragte:


»Welche von denen ist männlich?«


Da ich in unserem Wurf die Katze mit dem längsten und schönsten Fell war, bestand die Hoffnung, ein sehr profitables Geschäft auf meine Kosten abzuschließen. Schnell packte mich unserer Herrchen und gab eine riskante und nicht überzeugende Antwort:


»Dieser hier! Hübsch ist der kleine Bursche, nicht wahr?«


Aber zum Pech unseres Besitzers verstand der Mann des Paares etwas von Katzen. Sanft nahm er mich mit seiner großen Hand und überprüfte den Bereich, den bis dahin nur Mama berührt hatte. »Hey du, Finger weg da! Es ist mir peinlich …« maunzte ich laut aus Protest.


»Nein, nein, das ist ein Weibchen«, stellte er fest und brachte mich wieder zu meiner Mama.


»Aber sie ist die langhaarigste unter ihnen: eine authentische Perserin!«


Sogar ich, die ich keine Expertin in diesem Bereich bin, schaute unserem Besitzer tief in die Augen, um ihm eines klar zu machen: Jeder in diesem Raum wusste, dass er log. Der Besucher hatte seine Entscheidung schon getroffen, und antwortete höflich, aber überzeugt: »Es tut mir leid, aber wir wollen einen Kater.«


Als unser Mensch keine andere Wahl sah, suchte er nach meinem Bruder und sagte: »Dieser hier! Der ist männlich, da bin ich mir sicher!«


Geschickt fing die Frau meinen kleinen Bruder ein und nahm ihn auf den Schoß. Sie streichelte zärtlich sein Fell, sah sein kleines Gesicht an und überlegte sich bereits einige Namen:


»Tom? Oder Felix? Was denkst du, Schatz?«, fragte sie ihren Mann.


»Mach dir keine Sorgen, Liebling. Der richtige Name fällt uns schon noch ein! Also, was meinst du? Sollen wir diesen nehmen?«, fragte er sie.


»Ja! Wir nehmen ihn!« antwortete sie laut und berührte mit ihrer Nase die Schnauze meines Bruders. In diesem Moment standen sie auf, und mit meinem Bruder in den Armen verließen sie den Raum, um den Preis festzulegen. Von weitem waren einige improvisierte Ratschläge unserer Besitzer zu hören. Ich achtete jedoch nicht darauf, denn für mich handelte es sich nur um Bla-Bla-Bla ohne Sinn. Erfreut über den Erfolg der Verhandlungen und über das bereits kassierte Geld, folgte unser Besitzer dem Paar zur Tür. Er erklärte ihnen immer weiter, wie man sich um ein Kätzchen kümmert, wie das Futter sein sollte, womit kleine Katzen gerne spielen und noch mehr Bla-Bla-Bla. Typisch für Menschen, die zeigen wollen, dass sie viel von einem Thema verstehen. Als ich mich umdrehte, um einen Scherz über das alberne Benehmen unseres Herrchens zu machen, sah ich das traurige Gesicht meiner Mutter. Ihr Schmerz ließ uns mit einem Mal alle verstummen. Keines meiner Geschwister gab einen Ton von sich, die Stille war geradezu herzzerreißend. Meine Mutter tat mir so leid …
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